
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 13 (1919)

Heft: 8

Artikel: Wir harren eines neuen Himmels und einer neuen Erde

Autor: Ragaz, L.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-134507

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 03.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-134507
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


SS

/Z

Air darren eines neuen «immels uns einer
neuen Lrcle.^

L, Petr, 3, 10—13, Es wird aber der Tag des

Herrn kommen wie ein Dieb, Die Himmel werden mit
großem Krachen vergehen, die Elemente werden in- der
Hitze aufgelöst, die Erde aber und die Werke, die darauf
sind, werden verbrannt werden. Da also dies alles
aufgelöst wird, wie solltet ihr euch bewähren in heiligem
Wandel und Furcht Gottes, als solche die erharren und
beschleunigen das Erscheinen des Tages Gottes, durch
den die Himmel im Feuer aufgelöst werden und die
Elemente im Brande vergehen. Wir harren aber, nach
seiner Verheißung, eines neuen Himmels und einer
neuen Erde, worinnen Gerechtigkeit wohnt,

Liebe Freunde und Brüder

DUie Worte, die wir soeben vernommen haben, hätten uns noch vor
^

> I sechs oder fünf Jahren äußerst fremdartig geklungen und Wenige
unter uns hätten ihre Bedeutung fofort erfaßt. Heute aber,

sollte da auch nur Einer unter uns sein, der nicht sofort ihre tiefere
Meinung verstünde, dem sie nicht sofort wie eine Beschreibung dessen

vorkämen, was wir erlebt haben, erleben und wohl noch weiter
erleben werden? Denn sie stammen aus Tagen eines Weltunterganges,

wie wir sie heute wieder haben. Damals ging eine alte
Welt zu Ende. Sie zerfiel, Stück für Stück. Ihre Herrlichkeit verging
wie das Gras des Feldes. Es stürzte ihr Reichtum, ihre Macht und
Lebensschönheit. Es stürzten ihre Tempel, Altäre und Götterbilder.
Es stürzte der alte Himmel und es versank die alte Erde. Eine ganze
gewaltige, stolze, strahlende, wie für die Ewigkeit gegründete Kultur
zerfiel unter den Stößen eines immer wieder neu einsetzenden
Erdbebens. Ein Weltbränd verzehrte das Werk eines Aeons und leitete
einen neuen ein. Es war für alle die, welche Kinder dieser Kultur
waren und darin ihre Heimat hatten, ein furchtbares Erleben, das ihre

'> Predigt, gehalten (in kürzerer Form) im akademischen Gottesdienst in der
Kirche von Zürich-Oberstraß,
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Seele mit Finsternis erfüllte. Denn diese Welt war ihre einzige;
fie kannten keine andere, ihr Untergang war Weltuntergang schlechthin.

Der Parthenontempel auf der Akropolis zu Athen verlassen und
die ewige Roma vom Fuß der Barbaren zertreten; dahin alle Feinheit,

Sicherheit und Anmut des Lebens; verblaßt alle alten Ideale;
die rohe Gemalt Herrscherin; alle sittlichen Bande, die die Gesellschaft

zusammengehalten hatten, aufgelöst; das Chaos hereinbrechend
— Weltuntergang, der Himmel stürzend und die Erde wüste und leer
werdend.

Anders aber der Mann, der nnsere Worte geschrieben hat. Er
gehört nicht zu der alten Welt, die uun zusammenstürzt, sondern zu
der neuen, die über den Trümmern aufsteigt. Er jauchzt in diesen

Zusammenbruch hinein, die Seele vull Siegesfreude. Denn diese

stürzende Welt war in all ihrer Herrlichkeit doch eine Welt der
Ungerechtigkeit. Reichtum und Bildung der Wenigen ruhten auf
dem Elend der Vielen, auf der Sklaverei der großen Mehrzahl der
Bevölkerung und der Aussaugung der Welt durch eine herrschende
Kaste, der die römischen Legionen die Macht dazu gaben und das
römische Recht den Schein der Gerechtigkeit. Reichtum und Macht
aber dienten immer mehr der Sinnlichkeit und Genußsucht, ja dem

groben Laster, die alle immer mehr eine wahrhaft dämonische
Leidenschaftlichkeit annahmen. An Stelle der Ehrfurcht vor den Göttern
trat die wilde und phantastische Selbstvergottung des Menschen. Und
die Götter selbst waren in all ihrem Glanz doch nicht die Wahrheit.
Sie konnten diese Welt nicht reinigen nnd erlösen, weil sie zu sehr
selbst von dieser Welt waren. Diese Welt, über die das goldene Haus
des Zästrr zu Rom hinstrahlte, gehörte auch dem Zäsar; sie stand
unter dem Zeichen der Gewalt; sie hatte nicht umsonst die Wölfin zum
Sinnbild. Diese Welt gehörte nicht Christus. Darum stürzte sie
dahin vor Christus.

Aber nicht nur Rom mußte stürzen, auch Jerusalem war
schon gestürzt und mit ihm auch eine ganze Welt: die alte
Messiashoffnung Israels. Dieser Sturz mar um so tragischer, als es stch

hier um eine höhere Welt gehandelt hatte. Das Fundament
d ieser Welt war die Gerechtigkeit und zwar nicht eine von
Menschen für ihre weltlichen Bedürfnisse, ihren Besitzwahn und Machtdrang,

ihren privaten oder nationalen Egoismus zurecht gemachte,
Wieste das römische Recht darstellte, sondern die Gerechtigkeit Gottes,
des Gottes, der mehr war als die Welt, der die Welt richtete, und die

Gerechtigkeit des Menschen, dessen Bemühen war, sich durch
Erfüllung der Gebote Gottes feines Segens und Wohlgefallens würdig
zu machen.

Aber auch diese Gerechtigkeit hatte nicht hingereicht, Israel und
die Welt zu retten. Sie hatte die Menschen doch wieder selbstgerecht
gemacht, selbstgerecht gegen Gott und Menschen. Sie glaubten als
Volk in der Erfüllung dieser Gerechtigkeit das auserwählte Volk zu
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sein und über andere Völker richten zu dürfen, jeder einzelne
„Gerechte" aber behauptete diesen Anspruch den „Ungerechten" gegenüber.
So führte die Gerechtigkeit zu Zorn und Streit, bis die Flammen des
Gerichtes, die Rom verzehren sollten, zuerst über Jerusalem zusammenschlugen.

Auch dies war eine ungeheure Katastrophe. Viele der besten
Sohne Israels mögen darüber ebenso verzagt sein, wie jene besten
Söhne der heidnischen Welt ob der Katastrophe ihrer Kultur. Aber
es gab, als diese kam, eine Gemeinde, aus Kindern Israels und der
Heidenwelt gebildet, die diese Toppelkatastrophe als das Werk ihres
Gottes begrüßten, der zerstörte, um neu zu bauen. Es war sein
großer Tag, der Tag, wo endlich sein Recht und seine Wahrheit
hervorbrechen und alle falsche Pracht und Herrlichkeit der Welt, wie
allen Trug einer gottfernen Religion vernichten wollte, damit sein
Reich komme. Die Weltkatastrophe war ihnen eine Weltrevolution
größten Stils — die Revolution der Welt durch Gottes Kommen.

Unser Christ sieht mit ihnen im Zusammensturz der alten Welt das
Kommen der neuen, worin Christus Herr ist; die große Nacht der Andern
ist sein Tag und während die Andern trauern und klagen, ruft er in
den Weltuntergang hinein: „Wir aber harren eines neuen Himmels
und-einer neuen Erde, nach seiner Verheißung, worinnen Gerechtigkeit
wohnt."

»

Was anders, liebe Freunde und Brüder, könnte auch unser Trost
sein in dem Weltuntergang, den mir erleben? Wieder verzehrt ein
Weltbrand eine ganze Kultur. Ihre. Himmel stürzen krachend
zusammen und ihre Grundlagen werden im Feuer verzehrt. Da hilft
kein Halten mehr. Ungeheuere Angst ergreift alle die, welche an diese
Welt materiell und seelisch so gebunden sind, daß es für sie außerhalb
derselben nur die Vernichtung gibt. Aber es gibt eine Rettung.
Aus den Schrecken der hereinbrechenden Weltkatastrvphe, aus den

blutigen Flammen des Weltkrieges und aus dem noch unheimlicheren
Erdbeben der Revolution und dem Dunkel des Hereinbrechenderl sittlichen
Chaos stieg herrlich und mächtig ein Bild empor, das die Herzen
erquickte : eine neue Erde! Eine Erde ohne Krieg, wo an Stelle
der Gewalt endlich das Recht herrschte, wo der Völkerbund die ganze
Menschheit zusammen faßt, zu einer Familie und die Verheißung
der Propheten erfüllt wäre. Eine Erde ohne soziale Ungerechtigkeit,
eine Erde, wo die Ausbeutung der Vielen durch die Wenigen, die
schreienden Unterschiede von Arm und Reich, Gebildet und Ungebildet
verschwunden wären und der Kampf der Klassen endlich aufgehört hätte.
Eine Erde ohne die furchtbaren sittlichen Uebel, die bisher ihr Antlitz
befleckten, ohne Prostitution, Alkoholismus, Großstadtgreuel aller Art.
Nichteine v o llkommene zwar, aber eine n e u e Erde! Nicht nur die,
welche schon vorher nach einer solchen erneuerten Welt ausgeschaut
und für sie gearbeitet, sondern auch zahllose Andere, die ihr zweifelnd
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oder ablehnend gegenübergestanden hatten, richteten, durch das
Welterdbeben erschüttert, ihr Auge hoffnuugsvoll auf dieses einzige Licht,
diese neue Erde, worinnen Gerechtigkeit wohne.

Aber nuu haben wir etwas erlebt, uud erleben es immer neu
und immer schmerzvoller, ivas unsere Stellung anders zu machen
scheint, als die jener ersten Christen und uns das Wort: „Wir harren
einer nenen Erde" auf deu Lippen ersterben laßt. Denn diese
nene Erde, die wir schvn vor nnsern Augen
auftauchen sahen, verwandelt fich unter unseren
Blicken und wird ivieder die alte, ja schlimmer als
als sie. Der Völkerbund, der kleine und grvße Völker vhne
Unterschied der Rechte umfassen und auch die Besiegten in seinen
Schoß anfnehmen sollte, die dadurch aufgehört hätte», Besiegte zu
sein, ivird, fcheint es, eine nvch ausgesprochenere Weltherrschaft der
Großen, denen die Kleinen sich blvß als Satelliten anschließen dürfen.
Die Besiegten siud vvn seiner Gründung und erstem Zusammeutreten,
die dvch ein schimmerndes Menschheitsfest, ein neues Pfingsten, eine

Aufhebung der babylonischen Vcrwirrnng dcr Menschheit und
Ausgießung eines neueu Geistes hätteu sein svllen, fern gehalten. Und
der Friede, der nnn geschlvssen ist! Wie hatten ivir in den Schrecken
und Dunkelheiten dieser vier Kriegsjahre, die sich für unser Gefühl
fast zu Jahrzehnten erweiterten, an diesen Tag gedacht, den Tag des

Friedens, als etwas Unglaubliches, Märchenhaftes! Da ivürden endlich
die himmelhvchcu Mauern mit den engen, wvhlbeivachten Toren, die
sich in materieller uud geistiger Bcziehung zivischen dcn Völkern
aufgerichtet, falleu und ein neues freudiges Hin- uud Herströmen und
Sich-Begrüßen der Wiederversirckeu, sich wieder Vereinigenden, beginnen.
Da würde die verheerte Erde aufleben vvn Mangel und Frvst, aufblühen
uuter einer neuen Svnne, zn einem'neuen Frühling. Da würde
Glvckenton fluten, nichtjubelnd vielleicht, aber dvch voll Dank und
Verheißung, hinfluten über die Erde, von der endlich die Sintflut ivieder
abziehe. Und nun warum schiveigeu die Glocken? Ist der Friede
wirklich sv schlecht, wie Viele meinen? Ist cr fo ungerecht, so

himmelschreiend Ich bin nicht dieser Meinung. Iu der alten Welt hätte
sich niemand über dicscn Frieden sv sehr gewundert, er wäre vielleicht
svgar als edelmütig erschienen. Aber sein grvßer Fehler besteht eben

darin, daß er sv sehr vvn der alten Welt ist, daß er so wenig mit
den alten Begriffen und dem alten Glauben bricht, dcm Glauben an
das Böse, an die Gewalt, an die Materie, daß er sv wenig von dem

neuen Glauben verrät, dem Glauben an das Gnte, an das Recht,
an den Geist, daß er in seinem Völkerbundsvertrag svgar mit dem

Krieg als etivas Erlaubtem nnd unter Umständen Berechtigtem rechnet.
Das ist die große Enttäuschung Vieler. Es ist etivas Unglaubliches
und doch Wirkliches, daß diese Pariser Friedemacher so sprechen, als
ob nie von einer neuen Ordnung die Rede gewesen wäre, die ans diese

Weltkatastrvphe fvlgen müsse; als vb nie das Wort ertönt wäre:
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„Dies foll der letzte Krieg sein"; als vb man nie gehört hätte, daß
der alte Gewaltglaube vffenbaren Bankrott gemacht; als ob auch künftig
Waffenbündnisse und Kriegsrüstuug den Krieg verhindern, die
Geheimdiplomatie die Schicksale der Völker lenken und die möglichste
Demütigung des Besiegten diesen zum Frieden willig machen solle. Wir
staunen und staunen über dieses unglanbliche Verschwinden der neuen
und Wiederauftauchen der alten Erde.

Aber noch scheint ein Trost übrig zu bleiben, an den Zahllose
sich klammern. Sie sagen: „Diesen Pariser Frieden haben die

Diplomaten gemacht, nicht die Völker. Es haben ihn die Großen der
Erde gemacht, die Vertreter des Kapitalismus und Imperialismus.
Von ihnen war doch nichts Anderes zn erwarten! Wir haben es

immer vorausgesagt. Aber wir kennen die wahre Hilfe: die Welt-
revvlution, die Erhebung des vereinigten Proletariates der Welt,
wird diesen Frieden vernichten nnd an seine Stelle die wahre Einheit
und Freiheit der Völker setzen. Was Wilson nicht ivollte vder nicht
konnte, das kann nnd will'Lenin; was Paris nicht schafft, das wird
Moskau schaffen!"

Liebe Freunde! Wir sehen hin, vb wirklich der von den

Diplomaten, Kapitalisten und Imperialisten verratene Friede und
Völkerbund von der sozialistischen Internationale gerettet werden wird,
ob die neue Erde, die im Westen, kaum aus der Nacht aufgetaucht,
mieder vom Dunkel bedeckt wird, im Osten aufsteigt, voir der Mvrgensonne

eines neuen Aevn beglänzt; vb Lenin an Stelle Wilsvns der

Messias ist, auf den die Völker harren dürfen. Wie gerne wollten
wir es glauben! Der Svzialismus hat eine neue Welt
versprochen. Er hat kurz vvr dem Ausbruch des Weltbrandes, als schon

seine ersten Flammen emporzüngclten, iu dem herrlichsten Gotteshause
unseres Landes eine Weltdemvnstration gegen den Krieg veranstaltet,
die gewiß für jeden, der dabei sein dnrfte, zu den bedeutsamsten seiner
Erlebnisse gehört. Er hat versprvchen, auch im sozialen Leben
die Herrfchaft der Geivalt durch die der Gerechtigkeit, ja Güte zu
ersetzen. Er hat als sein Ziel die Aufhebung des Klassengegensatzes und
Klassenkampfes, allerdings durch eiuen letzten Klassenkampf, verkündigt.
Kurz: er hat uus eine nene Erde verheißen. Nun ist seine Stunde
gekvmmen, nun find ihm die Tore der Welt aufgetan, uuu soll er sein

Programm einer neuen Erde verwirklichen.
Aber als ivir nun gespannt hinschauten, gewahrten wir ein

Schauspiel, das zum Schmerzlichsten nnd Ueberraschendsten gehört,
was die Erde gesehen hat, etwas Unglaubliches und dvch Wirkliches:
Auch hier verschwindet die neue Erde uud taucht
die alte wieder auf. Das Ungeheuerlichste und Unglaublichste
ist dabei doch eins: der Sozialismus, der in erster Linie den
Militarismus zu stürzen versprach, der dessen Todfeind zu fein schien, weiß
nichts Besseres zu tun, als über den Pazifismus zu spotten rmd zivur
nicht darum, weil ihm dieser etwa zu wenig tief nnd radikal wäre,
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sondern weil er die Waffe der Militärmacht aus den bürgerlichen
in feine eigenen Hände bringen will. Er richtet da, wo er zur Herrschaft

kommt, einen neuen, fozialistischen Militarismus ein und ist sogar
stolz darauf. Ja, es ist das Unglaubliche wahr gewurden: der
Militarismus, dessen Sturz ganz nahe war, dessen Sturz durch den
Sozialismus, im Bund mit andern Mächten, leicht hätte herbeigeführt
tverden können, wird ausgerechnet durch den Sozialismus gerettet
und wieder aufgerichtet, und zwar von dem radikalen so gut wie von
dem gemäßigten. Es ist ein mahrhaft dämonisches Wunder, ein
Wunder des Antichrist, das wir da vor uns haben.

Zn ihm aber gesellen sich noch andere dieser Art. Der Sozia-
Iismus, der seinem Wesen nach eine Freiheitsbewegung größten Stils
ist, schlägt in einer seiner Hauptformen um in einen neuen Despotismus,

ja bekennt sich sogar zu einem despotischen Prinzip, Ausgerechnet

Sozialisten, die so lange unter dem Joche so mannigfacher
Gewaltherrschaft gelitten, bringen es über stch, das Wort „Diktatur",
das kein edler und freiheitsliebender Mensch ausspricht ohne Zorn und
Abscheu, zum Ausdruck ihrer Wünsche zu machen und es mit idealem
Glanz zu umgeben. Dieser Sozialismus, dessen Ziel, entgegen dem
landläufigen Mißverständnis, die Aufhebung aller Klassenherrschaft
war, weiß nun, da das Ziel nahe wäre, der Menschheit nichts Besseres

zu verheißen als die tyrannische Herrschaft einer Klasse. Und wie in
diesen Punkten, so scheint er auch sonst nichts Eiligeres zu haben als
den ganzen Bestand der alten Erde in neuer Form wieder
herzustellen.

Wir lassen uns darüber durch keine Sophismen täuschen. Wenn
man uns sagt, daß man zunächst eine svzialistische Militärmacht
brauche, um dann, nach dem Siege, allen Militarismus endgültig zu
beseitigen; daß man zwar zur Erlangung des Sieges Gewalt
anwenden müsse, aber nur, um dann die Geivalt für immer zu
zerbrechen; daß man zuerst eine Diktatur einrichten müsse, um dann erst
eine wahre Demokratie zu schaffen; daß man eine Klassentyrannei
ausüben müsse, um damit alle Klassenherrschaft aufzuheben, kurz, daß
man die alten Mittel und Formen brauchen müsse, um die neue Welt
zu bauen, dann müssen wir traurig staunen über die Möglichkeit,
daß Menschen so reden können; daß sie keine Ahnung von der Wahrheit

haben, die in dem Worte vom Austreiben des Teufels durch
Belzebub liegt; daß sie nicht einsehen, ivas doch ein Kind sehen kann,
wie Militarismns nnr Militarismus erzeugt, Gewalt Gewalt, Diktatur

Diktatur, Klassengeist Klassengeist, altes Wesen alten Fluch, wie
diese Dinge, sozialistisch geworden, nnr schlimmer sein iverden, als
zuvor, ivie sie den Sozialismus selbst zugrunde richten und die Welt
vollends in den Abgrund stürzen, aus dem dann nur nvch die
schlimmste Reaktion der alten Welt retten zu können scheint. Nein,
was mir vor Augen haben, ist eine der gewaltigsten und seltsamsten
Tragödien der Weltgeschichte, das traurige Wunder, wie aus dem
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Gotteshaus jenes Friedeusfestes eine von Bajonetten starrende Kaserne
geworden ist und aus dem Messianismus der Bolschewismus, Was
mir vor Augen haben, ist, daß die neue Welt nicht blvß zur alten
wird, svndern dadurch, daß sie das Nene, Höhere, mit dein Alten
vermischt, diesem nicht nur nenes Leben, svndern auch neueu Glanz und
neue Macht verleihe. Ja, noch einmal: ein trauriges Wunder Wir
glaubten diese Welt wenigstens im Prinzip gestürzt nnd auf einmal
steht sie, von ihrer ehemaligen Todfeindin gestützt, wieder da.

Was uns aber in diesen zwei augenscheinlichsten Beispielen am
meisten Eindruck macht, tritt uns auch sonst überall entgegen. Wir
hofften auf eine sittliche Reinigung der Welt und gewahren ein
unerhörtes Umsichgreifen des Lasters und der Perversität. Wir erwarteten
einen Sturz des Geldgeistes und erleben eine fieberhafte Steigung der
skrupellosen Erwerbsgier. Wir dachten, daß die Frucht des
Weltgerichtes, das wir erlebt, ein neuer Ernst, ein „heiliger Wandel" und
eine neue „Furcht Gottes" sein würden und hören aller Enden eine
erhöhte Zügellosigkeit toben. Wir harrten eines sieghaften Aufganges
der Sonne des Reiches Gottes und sehen statt dessen die Nebel, des

religiösen Schwindels in allen möglichen Formen aufsteigen und die
Welt verfinstern. Wir hofften auf eiUe neue geistige Einheit und ein
neues Chaos ist da. Statt dem Tage Gottes haben wir den Triumph
der Hölle und statt dem Kommen Christi das unheimliche Walten
des Antichrist.

Dieses ganze Versagen der Geburt einer neuen Welt ist ein
tragisches Geschehen. Der Schmerz darüber, die Enttäuschung
darüber, bricht Zahllosen das Herz. Dieses Verschwinden der neuen
Erde läßt trübe Hoffnungslosigkeit zurück, die bis zur Verzweiflung
führt. Die Verzweiflung aber lockt alle Dämonen an, besonders die
der Gewalt. Man will das Große, das man erwartet, doch nicht
fahren lassen und ivenn man es in der besseren Form nicht haben
kann, so ergreift man es in der schlechteren. Man braucht alle Mittel.
Man tobt sich auf alle Weise aus. Sv treiben wir desto rascher dem

Abgrund zu. Wehe allen denen, dreimal Wehe, die die Welt in diese

Enttäuschung und Verzweiflung gestürzt haben!
Wir aber, wie helfen wir uns? Was ist unser Trost?
Es kommen Leute zu uns, die sagen: „Seht ihr, der Glaube an

die neue Erde mar eben eine Täuschung, die mit Enttäuschung enden
mußte. Wir müssen eben zu den alten Ordnungen zurückkehren. Der
Krieg muß eben doch sein. Auch der Kapitalismus oder wenigstens
irgend eine Fvrm vvn Privatwirtschaft. Der Versuch einer neuen
Ordnung hat gezeigt, wohin man damit gelangt: auf der einen Seite zu
Chaos und Hölle, auf der andern zur Heuchelei. Lastet uns darum
die Welt nehmen, wie sie ist und vor allem für Ruhe, Ordnung und
Sicherheit sorgen. Die alten Ordnungen sind doch nicht so böse
gewesen, wie man getan hat. Es war darin doch tiefere Weisheit und
Frömmigkeit. Es muß straffe Staatsgewalt, Führung der Tüchtigen,
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Zucht, Ehrfurcht sein. Und im übrigen wollen wir das Weltregiment
Gott überlassen und nicht meinen, wir könnten sein Werk
verbessern. Die Welt liegt im Argen und wird im Argen liegen bis
zum' jüngsten Tag. Erst jenseits ist das Reich Gottes; wer es
hienieden erwartet oder gar schaffen will, der gerät nur tiefer
ins Arge und das Ende ist Schiffbruch!"

So sprichtdieReaktion—lasset uns das Wort brauchen ohne
schimpflichen Sinn. Können wir mit ihr gehen? Nein, das können
wir nicht! Wir haben die Zustände, zu denen sie uns zurückführen
will, gut genug gekannt. Was anders hat uns denn in die
Weltkatastrophe getrieben, als eben diese Zustände? Würden sie dies nicht
von neuem tun, nach dem Gesetz, daß gleiche Ursachen gleiche
Wirkungen erzeugen? Nein, nicht das Neue hat das Chaos
erzeugt, nicht das, was daran neu ist, sondern das,
was daran alt ist. Diese alte Welt war nicht die Welt Gottes,
sondern eine Welt voll Fluch, nicht eine Welt der Gerechtigkeit,
sondern eine Welt des Unrechts. Sie ist nicht durch Gottlose gestürzt
worden, sondern an ihrer eigenen Gottlosigkeit zusammengebrochen
Wir dürfen nicht zu ihr zurückkehren. Alle Reaktion ist kurzsichtig,
blind, trete sie nun in gröberen oder feineren, in weltlichen oder
religiösen Formen auf.

Aber eine ebenso scharfe Absage wie der Reaktion erteilen
wir jener Art von Revolution, die uns zur alten Erde zurückführt.

Nein, ein solches Bastardgebilde aus Alt nnd Neu wollen
wir erst recht nicht. Wir wollen am allerwenigsten einen sozialistischen
Militarismus, eine sozialistische Gewalt, eine sozialistische Diktatur,
eine sozialistische Klassenherrschaft, eine sozialistische alte Erde —
alles Widersprüch in sich selbst, Schändung des Ideals. Wir wollen
vorwärts zu einer wirklich neuen Erde, worinnen Gerechtigkeit

wohnt. Darauf harren wir. Eine neue Gerechtigkeit, nicht das,
wovon wir schon bisher genug und übergenug gehabt haben. Nicht
wieder Gewalt,^sondern Gerechtigkeiten!) Liebe; nicht wieder Krieg —
an Stelle des Weltkrieges der noch schlimmere Bürgerkrieg —, sondern
eine von Blut und Mord gereinigte Erde; nicht wieder Klassenkampf,
sondern seine endliche Ueberwindung; nicht wieder die Erniedrigung

des Menschen durch Sinnlichkeit, Laster imd dämonische Selbstsucht,

sondern seine endliche Erlösung zur herrlichen Freiheit der
Kinder Gottes: nicht wieder Religionswahn aller Art, sondern der
klare Sonnenschein des Reiches Gottes, Wir wollen wirklich
vorwärts, nicht unter dem Schein des Vorwärtsschreitens in Wirklichkeit
'rückwärts. Wir wollen nicht Reaktion, sondern
Revolution — aber eine Revolution in einem andern Stil als die, die
bloß zur alten Erde zurückführt und diese durch das Neue nur
verderbt; uicht eine weniger radikale, sondern eine viel radikalere, eine
Weltrevolution im größten Stil.



— 381 —

Welcher Art ist diesc Revolution? Woher nehmen wir dcn
Mut, trotz allem, was ivir nun erlebt haben und vielleicht weiterhin
erleben werden, an cine neue Erde zu glaubeu?

II-
Die Autwort lautet: „Wir harren eines neuen Himmels."

Das ist dic tiefste Quelle unseres Trostes, dic nicht vcrsicgt, mvgcu
die Erschütteruugcu, dic unsere heutige Welt crlcbt, uoch so groß
seiu, die sogar mit deren Größe an Kraft nur zunimmt; das ist
auch dic Ticfc, woraus die Rcvolutiou quillt, der w i r vertrauen.

Wir bedürfen eines neueu Himmels. Denn zu einer neuen Erde
gehört notwendig als Vorbedingung ein neuer Himmel. Die Erde
ist fo, wic dcr Himmel über ihr ist. Es wachsen aus ihr die
Pflanzen, die dem Himmel entsprechen. Sie trügt die Farbe des
Hirckmels. Sie ist hell oder dunkel, je nachdem der Himmel Licht
spendet oder nicht. Ohne Bild gesprochen: Die menschlichen
Geschicke hängen davon ab, was für einen Glauben
die Menschcn haben. Das ists, worauf alles ankommt. Die
große Mcnschcnfragc ist, einmal, ob sie einen Himmel über sich

haben oder nicht und sodaun, was für einen; wieder ohne Bild
gesprochen, ob sie einem Gott dienen und was für einem. Jc
nachdem gestaltet sich daun die Erde, die politischen, sozialen und
alle anderen Verhältnisse. Von hier beziehen die Menschcn Lcbcn
oder Tod, Seligkeit oder Unseligkeit

Freilich ist das eine Wahrheit, der eine Meinung
widerspricht, die nnser Zeitalter stark beherrschte und die auch heute
noch große Macht hat. Daruach ist es uicht dcr Himmel, der
die Erde, sonderu die Erde, die den Himmel gestaltet. Dcr Glaubc,
den die Mcnschcn haben, ist nicht die Kraft, die die Verhältnisse
schafft und umschafft, sondcru sclbst nur dcren Widerspiegelung. Nicht
handeln die Meuscheu so, wie sie glauben, sondern sie glauben so,
wie sie handeln. Nicht macht Gott dcn Mcnschcn, sondern der
Mcnsch, Gott.

Wer hat nun Recht, wir odcr dicsc Stimme unseres Zeitalters?
Ich antworte: Beide habeu recht, jede Partei aber auf ihre

Weife. Es gibt zwei verschiedene Arten von Religion
odcr von Himmeln, und hat sie stets gegeben. Sic kämpfen mit
einander und ihr Streit ist das Zentrum der Geschichte der Menschheit,

Von seinem Ausgang hängt ihr Schicksal ab. Das eine ist
die Religion, die. sich die Menschen selbst bilden nach
den Gedanken ihres Herzens. Diese wächst wirklich empor aus
den Verhältnissen der Menschen. Sie ist die Widerspiegelung, ihrer
Wünsche, Sorgen, Hofsnuugeu, Leidenschaften. Sie ist rhre mensfch-
liche.n Träume und Ideale, auf eiuen Götterthron gesetzt. Dieser
Himmel wird gebildet aus dem Dunst, dcr von der Erde
aufquillt. Er ist eine Wiederholung der Erde, er ist ihre Vergottung,
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Die Menschen verkörpern durch diese Religion in den Göttern sich
selbst; sie dienen sich selbst; sie weihen oie Erde mit all ihrem
Recht uud Unrecht, all ihrem Licht uud Dunkel. Ja auch die Süude
uno den Tod machen sie zu Göttern., und über alle Götter stellen
sie das dunkle Schiavai, das alles beherrscht, Götter uud Menschen,
und alle verschlingt. Dieser Himmel stand über der a l t e n W el t.
Ihn ha, sie geschaffen, ihm gedient und von ihm ist sie dann
rückwirkend wieder gebildet worden. Deuu die Gebilde unseres
Herze-.s bilden eben rückwirkeud uns selbst, unsere Kinder werden
unsere Herren. Dieser Himmcl rechtfertigte Sklaverei und Ausbeulung,

Sinnlichkeit, Laster, Selbstvergottung, diescr Himmcl machie
Sünde nnd Tod zum unabwendbaren Schicksal; diescr Himmel
erzeugte dämonisch aufbrausende Lebenslnst und wilde Verzweislnng
und diescr Himmel stürzte zusammen vor Christus.

Denn mit Christus kommt ein anderer Himmel. Das ist
uicht einer, den die Menschen selber machcn aus dcm Stöfs dcs

gottnahen und gottfernen, unruhigen und verzagten Herzens,
sondern der über ihnen ist, der sein eigenes Recht hat, der ein

wirklicher Himmel ist. Hier tritt Gott hervor, der Gott ist durch
sich selbst uud nicht durch Furcht nnd Hoffnung der Meuscheu.
Hier ist der Gott, der Gerechtigkeit ist, der heilige Gott,
der eine, heilige Wclt schaffen will, dcr gütige Gott, der die
Welt lcrtet nach seinem väterlichen Plan. Hier waltet kein mrab-
wendbares Schick,al. Gott ist frei und frei durch ihu dcr Mcnsch.
Unrecht, Not uud Tod sind kcinc göttlichen, sondern gottwidrige
Mächte und sind dazu bestimmt, dahinznstürzen vor der ueuen
Welt schöpferischer und erlösender Lebenskräfte, die in Christns
hervorbricht und eiueu ueueu Himmel schaffen will und eine neue
Erde, darinnen Gerechtigkeit wohnt.

Das sind die zwei Arten vou Glauben, aus denen der Mensch
leben kann uud mutz. Ja m u ß denn jeder hat zwar die Freiheit,

zwischen dem einen oder andern zu wählen, aber wählen
muß er. Und je nachdein fällt sein Schicksal aus, jc nachdem
ist es Seligkeit oder Uuseligkeit.

Wenn wir dies bedenken, dann bekommen wir wohl deu

Schlüssel in die Hand, dcr uns den Sinn der heutigen Weltbewegung

nach Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aufschließt.
Unsere Epoche, die uun mit einem Bankrott endigt, hat, wie

jede andere, aus ihrem Glauben gelebt. Es war aber ein Glaube
an selbstgemachte Götter. Sie glaubte an die Allmacht der
Verhältnisse. Sie glaubte an die Gewalt. Sie glaubte, daß eiue Art
von göttlichem Zwang wie die Natnr, so auch die Menschen nötige,
sich m einem Kampf ums Dasein zu zerfleischen, in welchem der
Stärkere Recht bekomjme. Gewalt war daher Recht. Sie umkleidete
den Starken mit göttlichem Glanz und erblickte das Uebemumsch-

liche in der bloßen Kraft. Sie vergötterte das, was 'aus dcm
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Herzen der natürlichen Menschheit aufsteigt: Ehre, äußere Größe
und Macht. Das Völkerleben diente diesen Göttern, init denen
Gott selbst verwechselt wurde. Sie vergötterte sich selbst und schuf
ihrer zügellosen Selbstsucht ein ideales Gewand. Hochauf brauste
Schafsenslust und Lebensherrlichkeit, aber heimlich tranerte die
ungestillte höhere Sehnsucht der Seele und aus den Tiefen grollte
das Erdbeben, das diese Welt, die eine Welt der Unmenschlichkeit
und Ungerechtigkeit geworden war, in Trümmer warf. Es stürzt
in dem heutigen Weltuntergang der Himmel der Götzen zusammen.

Aber warum verfucht man nun die. neue Welt mit dem alten
Glaubeu zu bauen, um damit zu der ersten eine zweite Katastrophe
zu fügen, nnd eine noch viel schlimmere als. die erste? Warum
hat man in Paris keinen bessern Frieden zustande gebracht?
Warum ist der Völkerbund nicht anders ausgefallen? Weil
man den Glauben nicht hat, der dazu gehörte ^ weil
man nicht glauben kann an eine wirkliche neue Welt, eine Welt
ohne Krieg. Weil man nicht glauben kann an einen Sieg über
die dämonischen Gewalten im Menschenwesen. Weil man nicht glauben
kann an eine Regierung der Welt durch einen allmächtigen Gott,
der die alleinige Sicherheit der Völker ist, wenn sie es wagen, auf
ihn zu bauen, und weil man darum an die Gewalt glauben muß,
an sogenannte Sicherungen, die im Stoff bestehen und Nicht im
Geist. Man darf vielleicht den Menfchen, die aus einem solchen
Glauben handeln, deßwegen keine Vorwürfe machen. Es wäre auf
dem Boden, den sie allein kennen, geradezu unehrlich und
oberflächlich, das Schicksal der Völker auf etwas zu gründen, was
in ihren Augen Luftgespinst ist. Auch müssen wir ihnen ein
Zugeständnis machen: Die Gedanken, die Viele von Frieden,
Friedensmöglichkeit, Menschennatur und Fortschritt des Guten hegen, sind
den Tatsachen nicht gewachsen, beruhen auf falschem Optimismus
und verkennen die furchtbaren Mächte des Bösen, die in der Menschenwelt

ihr Wesen haben und die uns ja gerade durch die Flampren
des Weltkrieges enthüllt worden sind, wie noch nie einem Gefchlecht
von Menschen. Wie soll man in einer solchen Welt an Völkerbund
und Frieden glauben? Wenn man dennoch, versucht, diese zu
schaffen, fo kommt etwas Falsches zustande, ein verschlimmertes
Altes.

Ganz das Gleiche gilt von denen, die auf dem sozialen
Gebiete die neue Welt mit den Mitteln der alten bauen wollen.
Wenn eine Art von Sozialismus meint, mit Bajonetten und Ma-
fchinengewehren ein Reich der Brüderlichkeit gründen zn können, mit
Diktatur ein Haus der Freiheit und mit bloßem Klassenkampf eine
Welt der Brüderlichkeit, dann handelt er aus dem Glauben, den
er allein hat, den er allein meint haben zu dürfen und zu mûffenj.
Aber bedenken wir: er handelt aus dem Glauben, den
das ganze Zeitalter gehabt — er handelt aus, dem Glauben,
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der uns. Alle ohne Ausnahme mehr oder weniger in seinem Bann
gehalten hat.

Diefes ganze Versagen der Geburt einer wahrhaft neuen Welt,
das bloß zu eiuer noch verschlimmerten Form der alten führt, das
im besten Falle nicht jenes H ö ch st e erreicht, das jetzt die Welt
ersehnt und das ihr verheißen ift> stammt also wie der Zusammenbruch,

der alten Welt aus der Abwesenheit des Glaubens an den

wahren Gott, an den Gott, der allein eine neue Welt schaffen
kann. Die Götzen, deren Dienst die Weltkatastrophe gezeitigt hat,
follen auch der Welterneuerung vorstehen. Es ist ganz besonders
die Neigung zur Anwendung von Gewalt, die aus dieser Quelle
stammt. Wenn man an Gott und darum auch an dem Mettscheu
und den höheren Kräften in ihm verzweifelt, dann will man Mn
das Reich, Gottes (das, was man darunter versteht!) selber machen.
Und weil mau es sich selbst nicht zutraut, so hängt man sich an
Menschen, die es tun sollen, die man zu Messiasseu ernennt und
vergöttert, aber entsprechend verdammt und erniedrigt, wenn sie

nicht ausrichten konnten, was man von ihnen erwartete. Oder
man greift zu tausend großen und kleinen Projekten und Mitteln.,
die es machen sollen, versucht es mit allerlei Bewegungen und
Agitationen, um bei einem Fiasko anzulangen. Und doch ginge alles
so leicht, wenu mau ein Senfkorn bloß vou dem Glauben hätte,
aus dem allein die neue Welt geboren werden kauu, während
mian mit dem Glaubeu an den alten Himmel freilich keine neue
Erde schafft.

Aber wir gewahren hinter diesem Versagen der Schöpfung
einer neuen Erde noch einen andern falschen Glaubeu, den. wir im
Gegenfatz zu jenem heidnischen den jüdischen nennen könnten.
Es ist jeuer Glaube an eine G erechtigkeit, die bloß zum Gericht
führt und nicht zur Rettung. Wenn einer der zwei Männer, auf
die sich die Hoffnung der Menschen verteilte, dadurch fchwer

gekündigt hat, daß er die neue Welt mit Gewalt herbeiführen
will, so ist dem Anderu zum Verhängnis geworden, daß er zu
einseitig auf das Recht abstellte, auf das Recht, das vor allem
jedem das Seine geben, also auch jedem das ganze Gewicht seiner
Schuld ausladen, also strafen will.

Auch damit kommen wir zuletzt nur zur alten Welt zurück. Auch
die alte Welt ist ja voll von Gerechtigkeit. Die Männer, die in
Paris den Frieden gemacht haben, find wohl Alle ehrlich
überzeugt, daß es ein gerechter Friede ist. Denn er vergelte dem.

Besiegten das, was er gesündigt habe.. Diejenigen Sozialisten, die
eine Diktatur des Proletariates ausüben oder erstreben, find nicht
weniger überzeugt, daß dies ein Akt der Gerechtigkeit sei. ^ „Denn
hat nicht," fragen sie, „die Bourgeoisie auch. Diktatur geübt?" Die
Gegner des Sozialismus aber messen ihn, wenn es hoch kommt,
weuu sie ganz edel sind, auch bloß mit Gerechtigkeit, halten ihm
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'unerbittlich alle seine Sünden vor und versteifen sich auf das
eigene Recht, So ist 'es gerade diese Gerechtigkeit, die die Welt
immer tiefer in Streit und Not bringt. Es ist eben eine Gerechtigkeit

von dieser Welt, es ist menschliche Gerechtigkeit und das
heißt: Ungerechtigkeit, und das heißt: Selbstgerechtigkeit, und das
heißt: Rechthaberei und Selbstsucht, Das menschliche Recht bleibt
zn sehr am Bestehenden hängen. Es schaut mehr rückwärts als
vorwärts. Es wirkt zu sehr bloß verdammend und erzeugt damit
Verzweiflung, die ihrerseits dann wieder zur Gewalt greift. Die
Gewalt bekommt dadurch eine Art Recht, daß das Recht oft selbst
im' Grunde bloß Gewalt (weil Ausdruck bestehender Gewalten) und
daher Unrecht ist. Der Pharisäismlus der bürgerlichen Welt
erzeugt den Bolschewismus der proletarischen. So wirken diefe scheinbar

entgegengesetzten Mächte: Gewalt und Recht, doch im Grunde
zu dem gleichen Ergebnis zusammen: dem Hängenbleiben an der
alten Erde.

Aber auch dieses Abstellen auf das Recht stammt aber aus einem
falschen G lau ben. Es ist der Glauben an den Gott des alten
Bundes, den Gott des Gefetzes, an den Gott, der streng jedem,
das Seine gibt und dem man damit dient, daß man das Gleiche
tut, vor dem man auch selbst „gerecht" wird, wenn man gegen
ihn und die Menschen das Gesetz erfüllt. Dieser Glaube macht
hart, selbstgerecht, hochmütig, gibt das Gefühl des Auserwähltseins
und schafft so Streit, Es ist dann im Grund auch Glaube an
den Gott, der ein Gebilde des eigenen Herzens ist.

Diesen falschen Glauben haben auch wir. Ihn habeu nicht
nur die Gewalt-Revolutionäre, sondern auch die Gewali-Reaktionäre.
Auch ihnen scheint ja eine neue Welt unmöglich. Auch den sogenannten
Frommen unter ihnen und diesen erst recht, Sie glauben nicht
an den Gott, der eine neue Welt schaffen kann und will, fie
glauben im Grunde bloß an die Kräfte und Gewalten der alten
Welt. Sie stehen Mit jenen Revolutionären,, die sie so bitter
bekämpfen, genau auf dem gleichen Boden. Unfer ganzes Haften
an der gegebenen Welt anf der einen und das ungestüme Begehren
nach ihr auf der andern, wodurch der furchtbare Kampf erzeugt
wird, der die Welt zerreißt, die ganze sittliche Entartung, Zügellosigkeit

auf der einen wie auch die verkehrten Religionsbestrebungen auf
der andern Seite entstammen der gleichen Wurzel: einem gemeinsamen

Irrglauben, in dem wir unser falsches Leben haben.
Es wird aber nur wenig dadurch geholfen, wenn dieser Götzenglaube

durch jenen Gottesglauben ersetzt wird, der sich in der
Gerechtigkeit der frommen und unfrommen Schriftgelehrten
erschöpft, Denn das Gesetz gibt dem Menschen kein wahres Leben. Es
spricht scin strenges „Du sollst!" Seiue Neigung ist das Verbieten,
das Ncinsageu. Es knechtet. Darum führt es,' wie znm
Bolschewismus, so' auch- zum Libertiuismus. Es reizt zur Süude. Die
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freigeborene Seele wirft dieses Joch ab. Sic will Leben, volles,
unendliches Leben. Und so sucht sie ihr Reich Gottes in all der
Zügellosigkeit, die wir in der letzten Epoche erlebt haben und jetzt,
wo eine neue beginnen soll, erst recht erleben. Es fehlt das Brot
Gottes und darum greifen die Menschen in ihrer Gier nach dem
Brot der Dämonen. Darum tasten sie dann auch wieder nach

irgend einem ScheinhimMel, den ihnen der Religionswahn und
Religionsschwindel vorgaukelt. Immer stoßen wir am Gründe
all der Not und Verwirrung der Zeit auf das Eine: Wir haben
den gleichen falschen Himmel über uns und entbeh r e n
des wahren. Darum suchen wir ihn auf auf allen möglichen
falschen Wegen und geraten nur tiefer in die Irre. Wir dienen
nicht dem wahren Gott, sondern den Götzen, nicht Christns, sondern
uns selbst. Und so lange dies nicht anders ist, können wir in
keine neue Erde hinein kommen.

Darum, wenn eine neue Erde kommen soll, dann ist ein
neuer Himmel nötig.

Ein neuer HiMmel? Ist das für uns nicht eine seltsame
Losung? Sollte denn für uns, die wir trotz aller Verirrung und
Untreue doch an Christns glauben, wirklich ein neuer Himmel
nötig sein und nicht bloß eine neue Entschleierung des alten?
Sollten wir gar, wie viele stürmische Geister unserer Tage
verkünden, eines neuen Gottes oder Christus warten?

Ich antworte: Nein und Ja!
Nein! Denn es ist der alte Himmel, der Himmel, der

durch Christus über die Welt gespannt worden ist: Es ist der
alte Christus, der Christus, der in Galiläa gepredigt hat, auf
Golgotha gestorben ist und lebendig durch die Gefchichte schreitet.
Und es ist der alte Gott, der Gott des Moses, der Gott dess

Jeremia, der Gott des Paulus, der Gott Zwinglis, Es ist das
alte Reich Gottes, das den Sinn der Geschichte bildet, das am
Anfang war und das am Ende sein wird, ewig jung wie
die Sonne, ja viel mehr als sie, die ja auch, vergehen wird. Wir
warten keines anderen Gottes, keines anderen Christus, keines anderen
Gottesreiches, keines anderen Himmels.

Mer doch auch Ja Denn auch hier ist ein Himmel eingestürzt.

Unser ganzes christliches Wesen ist mit der Welt zusammengebrochen,

sodaß wir jetzt in eine Leere schauen, wo vorher dieser
HimMel sich wölbte. Dieses Christentum hatte sich eben zu stark
mit dieser Welt verbunden. Es hatte selbst den Götzen gehuldigt. Der
Vater Jesu Christi, der der Vater aller Menschen ist, war ein Gott der
einzelnen Nationen geworden, sein Reich ein religiöser Anstrich des

Reiches diefer Welt. Er war zu sehr ein Gott geworden, dem der
Einzelne dienen konnte, ohue sich um die Brüder zu bekümmern, ja, den

er zum Diener seiner Kleinheit und Selbstsucht machen konnte. Dieses
Ehristentum war den Menschen zu wenig Himmel ge-
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we sc », Es hattc Hinmiel und Erde zu stark gctrcmtt. Es hattc
dcn Himmel in das Jenseits des Grabes entrückt nnd dic Erde
stchcn lassen, wie sie war. Es hatte nicht von einem neuen
Himmel aus eine neue Erde gebaut. Darum war die
Erde zuletzt wieder allmächtig geworden. Es hatte die Botschaft oon
dcr Frcihcit der Kinder Gottes in ein kompliziertes Gesetz mit all
dcr Mühsal und Vcrzweiflung des Gesctzcswesens verwandelt. Darum
waren dic vom Himmcl nicht gesättigten Seelen wcltgierig
geworden wie im Hcidcutum, ja noch stärker. Wir glaubten Alle
nicht recht an den Gott Christi und lebten nicht aus ihm. An
Stcllc des Reiches Christi schob sich das Christentum mit seinem
Kirchcnwesen, seiner Thcologic, seiner seltsamen und falschen
Vermischung von Himmel und Erde, Dieses ganze Wesen ist mil
in die Katastrophe hineingerisscn worden. Mit Recht: denn wir
müssen sagcn. dasz viellcicht mehr als die Wclt mit ihrcm weltlichen
Götzendienst dic cntartctc und abgcfallenc Christcnhcit Schuld au
dcm Zusammenbruch nnserer Welt ist. Sie stürzt, weil sie von
Christns abgefalleu ist, sie stürzt vor Christus. Es stürzt ein falscher
Himmel.

Darum harren anch wir eines neuen Himmels. Das ist
das Größte, worauf wir warten, das rmfcrc Hoffnung uud dic
Wurzcl nllcr andern. Wir erwarten nicht einen neuen Gott, aber
ein neues Verständnis und eine neue Offenbarung des
alte» Gottes, Wir erwarten nicht einen neuen Christus, aber ein
neues Hervortreten Christi, Wir erwarten, daß die Himmels-
k'-aft des Reiches Gottes sich in neuer Art und Herrlichkeit entfalte.
Wir erwarten, daß das Rcich Gottes wicdcr verstanden werde als
das, was es ursprünglich seiu will: als eines, das nicht bloss

il'nseits des Grabes auf uns harrt, sondern auch zu uns in dic
Welt hereinbrechen will, nm hier alle Todcsmncht zn überwinden
und eine ncuc Erdc m schaffen, worinnen Gerechtigkeit wohnt.
Wir warten daraus, daß die Seele unseres Geschlechtes, wenn sic
sich wieder sammelt und vertieft, alte, fast Vergesseue Wahrhcit
wicdcr nen versteht, woraus eine neue Einstellung zn Welt nnd
Leben fließen wird. Kurz, wir warten anf ein ncucs Auf's

c u ch t c n der Wahrheit des Gottesrcichcs in Erkenntnis
und Verwirklichung, Wir wnrten nnf das Aufbrechen

einer ncucn Kraft der Liebe, des Glaubens, dcr Rciuheit, auf einen
neuen Drang nach Gemeinschaft und gegenseitigem Dienen, Wir
warten aus das Heldentum der Jünger Christi, auf das Hervortreten
der Söhne Gottes ans der Not der Well.

III.
Aus dieser ueuen Offenbarung des Himmels wird dann die

neue Erdc hervorgehen. Sie wird aus dem neuen Glaubeu
geboren werden. Es wird in ihr wirklich Gerechtigkeit wohnen,
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aber ncue Gerechtigkeit. Denn Gerechtigkeit,muß freilich sein. Ohne
die Grundlage der Gerechtigkeit gibt cs keine Neuordn.uug dcr
weltpolitische,: wie dcr sozialen Bezichuugen uud ohne sic auch keine
sittliche und religiöse Erncucruug. Das Gesetz Gottcs muß erfüllt
werden. Aber das Gcsctz Gottcs erfüllt sich selbst in der Liebe.
Die Liebe ist erst die wahre Gerechtigkeit. Gottes Gedanken enden
nicht im Gesetz, sondern in der Gnade. Die Gnade aber gibt
nicht bloß jedem das Seine, sonderu jeden: sich selbst. Sie geht nicht
darauf aus, dem Andern genau das Quautum dcr Schuld
aufzulegen, das ihm zukommt, foudcru uimmt sogar frcmdc Schnld
auf sich. Der Mcnsch, dcr durch dic Guade Vergebung erfahren hat,
ist wieder zur Vergebung bereit. Wie Gvttes letzter Wille nicht
das Gericht ist, sondern die Rettuug, so auch der Wille derjenigen:
Menschen, die ihn wahrhaft verstände,: haben.

Diesc Mcnschcn habcn aber an dem neuen Himmel ein Leben
gewonnen, das ihrc Scelc sättigt. Sic suchcn ihr Lcben andcrswo
als bishcr. Sic finden cs in dcn Kräften, Wahrhcitcu und Scligkcitcn
ciner höheren Welt: im Dienst Gottes und der Mensche,:, ìn der
Liebe, im Mittragen, im Arbeiten, Kämpfen, Leiden für das Reich
Gottes, Die Realitäten einer geistigen Welt sind ihnen wicdcr so

gewiß, ja gcwisfcr, als die dcr sinnlichen, uud sic lcbcu wicdcr
nus ihnen, Sic haben einen neuen Glauben nnd aus ihm fließen
von selbst neuc Werke.

Unter diesem Himmel grünt dann die nene Erde auf. Es wird
der Völkerbuud und Völkcrfri cdcu möglich. Denn nnn
können auch die Völker einander vergeben, mit einander in der
Gnade leben, die nicht rechnet. Nnn tritt das Streben nach äußerer
Macht nnd Größe znrück. Sie brauchen keinen Militarismus mehr,
weil ne eine Sicherung haben, die weit liber alle menschlichen
hinausgeht. Nun verliert der Imperialismus seine Macht, weil
das Reich Gottes allen Völkern die ganze Erdc nnd dazu dic
Unendlichkeit öffnet. Nun wächst eiuc Gesinnung heran, dic auf
dic Menschheit blickt als auf eiue große Familie und die jedes Volkes
Los auf dcm Herzcu trägt, wie das des eigenen.

'Auch dic soziale' Frage wird nun erst lösbar und ein echter

Sozialismus möglich. Denn nnn haben die Menschen ihrLcbcn
nicht mehr inr Geld, in dcn vorhandencn Zuständen, sondern in,
Gott. Sic hängen nicht mehr nn ihrcn nltcn Ncchtcn. Es lcbt
in ihnen der Drang, in nenen und reineren Formen Gott und den
Mensche:: zn dienen nnd darin Leben und Glück zu haben. Ein
Drang nach neuer Gerechtigkeit treibt sie übcr die fluchbeladenen
alten Zustände hinaus. Ihre Freude wird wicdcr cine Arbeit, die
nicht Mammonsdienst, souder:: Gottesdienst ist. Sie wcrdcn in Gott
fr ci für eine ncuc Orduuug, Sic bringcn freudig große Opfer
au Besitz, Behagen und Vorteilen. Sie haben Himmel und darum



— 389 —

können sie der Erde geben, sie sind reich in Gott und können
so Andere reich machen.

Auch die sittliche Erneuerung ist von hier aus möglich.
Denn nun haben die, Menschen das Leben, das sie auf falschen
Wegen umsonst suchten. Es ist das unendliche Leben selbst. Es
ist Gott, nicht die Dämonen, es ist der Himmel niit seiner Klarheit,
uicht mehr bloß die vergötterte Welt mit ihren Trugbildern.

Denn nuu haben wir nicht mehr bloß Religion, sondern Reich
Gottes. Es entfliehen jene Nebel des Religionswesens, die aus
der ungestillten Sehnsucht des Menschcnherzens emporsteigen.

' Vor
der einfachen Wahrheit des Gottesreiches müssen die Gebilde eines
künstlichen und phantastischen Tiefsinns weichen und vor dcm Ernst
des wirklichen Gottes aller religiöse Sport.

Tarauf warten wir: auf den Tag unseres.Gottes, nicht
auf menschliche Künstlichkeiten und Gewalttätigkeiten. Nicht Wilson,
aber auch nicht Lenin, nicht Paris, aber auch uicht Moskau,
sondern Christus wird es tun. Es ist nicht mehr Oberflächlichkeit, an
die neue Erde zu glauben. Denn dieser Glaube ist uicht mit einer
optimistischen Einschätzung und Verkcnnung dcr Urgewalt des Bösen
zn verwechseln, sondern er ist der Glaube au den Gott, der auch
stärker ist als die Gewalt des Bösen, an den Gott, dcr
nicht diese alte Welt heiligt, um erst jenseits des Grabes eine
andere aufleuchten zu lassen, sondern der in Jesus Christus auch
die Hölle besiegt hat und weiter besiegen will — der es kann und
dcr es will!

Das ist die Weltrevolution, an die wir glauben.

IV.
Und nuu lasset uns, nachdem wir von dcr Betrachtung des

heutigen Wertkampfes ausgegaugeu sind, zum Schluß nochmals einen
Blick darauf wcrfeu. W e l ch e s ist w o h l d c r letz t c S i n u d i e s e s

Kampfes? Wir sehen, daß eine neue Welt werden will, die
aber vou den Gewalten der alten immer wieder verderbt, ja
verschlungen wird. Was sollen wir davon halten? Wie uns dazu
stellen? Sollen wir schelten, zur alteu Welt zurückkehren,
verzweifeln?

Ich meine, liebe Freunde, dieser Kampf habe eine nndccc

Bcdentnng, Mir scheint der Sinn dieser gcwaltigcn Bewegung zu
seiu, daß dic Welt st ür mi sch dcm Gottcs reich entgegen-
drängt. Die Bewegung in der Politik, im sozialen Leben und
allüberall, sie hat, oft ohne es zu wissen, Gottesreichsziele inr Auge.
Auch der Bolschewismus bezieht aus dieser Sehnsucht seine Kraft.
Lenin und Wilson, Paris und Moskau können sich dieser Bewegung

nicht entziehen. Sozialismus, Kommunismus, Anarchismus
— das siud im Grunde alles Dinge, die mit dem Reiche
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Gottcs einen sehr cngen Zusammenhang haben, die gereinigt, in
ihrem wahren Sinn verstanden, zu ihm gehören.

Nnn können aber diese Bewegungen sich verirren. Sie fallen von
sich felbst ab, geraten in das Gegenteil ihres cigcntlichen Wollens.
Dcr Antichrist bemächtigt sich ihrer.

Was hat dies zu bedeuten? Es hat, wie ich meine, zu be-

deuten, daß diese Wahrheiten des Gottcs rcich es auf
falsche Weise vertreten werden, weil sie nicht auf
dic wahre vertreten sind. Sic trcten im Gefolge des Antichrist

auf, wcil sie nicht dnrch die Jünger Christi verwirklicht werden.
Darum ist dies unsere klare Aufgabe: daß voir uns jene Revolution
ausgehe, die alle andern auflöst, weil sie sie crfüllt, dic Revolution,
die aus eine wirklich neue Welt geht. Wir müssen deu Sozialismus
Christi verwirklichen, bann hörn der des Antichrist auf. Wir müssen
den Kommunismus des Evangeliums leben, dann gibt es keinen
Klassenkamps mehr. Wir müssen die Wirklichkeit des Glaubens uud
ber Liebe beweisen, dann erlischt das Feuer des Bolschewismus,
Wir müssen alles erfüllen, ivas die stürmische Sehnsucht der heutigen
Welt will, aber nicht auf ihrc Weise, sondern anf die Weise, der
höheren Welt. Nur die Wunder des Christ können die des Antichrist

besiegen. Das ist es, was mir der Sinn alles dessen zu
seiu scheint, was heute iu der Welt geschieht, des Gutcu und Großen,
ivie des Bösen und Gemeinen. Das ist die große Aufgabe. Das
die Rettung, das allein. Dahin drängt alle Not uud alle
Hoffnung. Es soll in furchtbaren Geburtsschmerzen die neue Welt Gottes
nnd deS Menschen geboren werden.

Darum braucht uns auch das Heraustreten aller dämouischcu
und antichristlichen Gewalten nicht allzusehr zu crschrcckcu. Vielleicht
ist dies gerade eiu Weg zur ueucu Herrschaft Christi. Deuu cs
scheint eine Ordnung Gottcs zu sein, daß, so wie die abgefallene
Welt nun ist, der Offenbarung des Guten die des Bösen vorausgehen

muß. Es scheint, daß gewisse Mächte ihren Tag haben müssen,
um zu zeigeu, was sie siud, bis etwas Höheres kommen kaun.
Das graueuhafte Spiel vou Gewaltrevolution und Gewaltreaktion,
wovon dic cinc innner wieder die andere rnft, das ivir im
weltpolitischen und im sozialen Leben beobachten nnd das nns ohne Rettung
in den Abgrund zu ziehen droht, mag anch znr Folge haben,
daß bcide Mächte sich zuletzt aufreiben. Nur muß eine höhere Gewalt
da sein, dic in dieses Spiel cingrcift nnd scinc satanische Wechselwirkung

aufhebt.
Diese Gewalt sollen auch ivir, als Mitarbeiter nnd Mitkämpfer

Gottes, vertreten. Unsere Aufgabe ist nns nuu wohl klar geworden.
W i r müs s cn all unsere Kraft dafür einsetzen, daß
wir den neuen Himmel erfassen, von dem ans dic
neue Erde werden kann. Das ist nun das Eine, was not
ist. Die Menschheit s ieht nun die neuen Aufgaben, sie muß aber
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dafür die Kräfte bekommen. Daran zn arbeiten, daß sie sie bekomme,
das ist nun die Arbeit.

Sic soll sie aber bekommen! Denn soust wäre ihr die Auf
gäbe nicht gestellt. Freilich müssen wir des nenen Wesens noch

harren. Es verzieht. Nachdem es schon vor unseren Augen
aufgeleuchtet, scheint es wieder verschwunden. Aber es kommt gerade
in diesem Kampf, Es wird tins gerade anch durch den Widerstand,

den es findet und die Entstellung, die es erfährt, erst recht
deutlich. Es ist uns verheißen. Diese Verheißung ist verankert
in den tiefsten Ahnungen unseres Herzens. Sie ist kundgetan im der
bisherigen Geschichte des Reiches Gottes. Sie ist Fleisch geworden
in Jesus Christus. Ihr Bürge ist der Gott, der eine Welt zerstören
nnd eine neue schaffen kann, aber auch die Größe unserer Not,
nach dem Worte: „Wo die Not am größten ist, da ist Gott am
nächsten."

Wir harren und wissen, daß wir dies uur recht können in
„heiligem Wandel und Furcht Gottes". Wir müssen unser ganzes
Sein immer mehr auf das Eiue konzentrieren: Gottes Kommen
zn verstehen und für ihn bereit sein. Jn folchen Zeiten gibt es

nur die eine Rettung uud uur die eiuc Aufgabe: frei zn werden
für Gott. Nur der tiefste und aesammcltste Ernst der Seele ist
in solchen Zeiten dem Verständnis des Willens Gottes gewachsen.
Da muß alle Spielerei uud Tändelei, alle Verzettelung, Schläfrig-
keit uud Halbheit aufhöreu. Da muß gauzes Tun mid Wesen
sein. Sonst reißt die Flut uusere Seele mit in das Chaos. Wie Viele
nimmt sie mit und versenkt sie in Zweifel, Ratlosigkeit nnd Finsternis!
„Wir aber harren nach seiner Verheißung eines neuen Himmels
nnd einer ueuen Erde, worinnen Gerechtigkeit wohnr."

L, Ncgaz.

vie soziale «lutt.
Vorbemerkung.

^ Deber die Ursachen, ivelche den Landesstreik hervurriesen und auch
>RI jetzt noch gewaltsamen Umsturz drohen, Nassen die Ansichten

noch inimer weit auseinander. Sind die Forderungen der einen
Seite vernünftig oder unverschämt? Verteidigen die Andern eine gute
Sache oder eine schlechte, wenn sie die alten Zustände erhalten wvllen?
— Solch allgemeine Fragen lassen sich nicht init einem einfachen Ja
oder Nein beantworten. Es ist aber auch gar nicht nötig, daß auf
solche Fragen eine bestimmte Antwort gegebe» iverde, dagegen ist es

dringend nötig zu untersuchen, was diese Gegensätze herbeiführte und'
wie sich ihre Verschärfung verhüten läßt. Sicher ist, daß sie in den
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